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Meiner Frau und meinen Kindern




Naho wa i viela bakoni, mahunguvhu a do i vhona.


Auch wenn du in einer geheimen Höhle schlachtest, werden es die


Krähen verraten.


Tshivenda Redensart, Unbekannter Verfasser





Kapitel 1


Ein widerwärtiger Gestank zog zu ihm herüber.


Abraham drehte sich zu den rund einhundert Metern entfernten, ehemals weißen, jetzt fleckig braungelben mannshohen Säcken mit dem Aufdruck ›Fishaways‹ herum. Regelmäßig, sicherlich zwei oder dreimal in der Woche, wurden diese auf die Mülldeponie gebracht, und sie waren definitiv die Quelle des unerträglichen Geruchs. Es wehte nur ein leichter Wind herüber, aber dieser war angereichert mit den übelsten Ausdünstungen. Der Inhalt bestand sicher aus industriellen Abfällen der Imbisskette. Abraham tippte auf verdorbenen Fisch, gemischt mit verschimmeltem Käse und ranzigen Pommes.


Er hatte sich in den vergangenen Monaten an den allgegenwärtigen Gestank der Müllkippe gewöhnt, aber diese verdreckten, riesigen Säcke überboten in der Hinsicht alles. Heute, bei Temperaturen von knapp über dreißig Grad im Schatten, war der Geruch noch schlimmer als gewöhnlich.


Am wenigsten störte ihn einfacher Hausmüll, der über den Tag verteilt angeliefert wurde. Im Prinzip roch er wie eine Mischung aus allem – weshalb er ihn nach kurzer Zeit nicht mehr wahrgenommen hatte. In den zwanzig Wochen, die er mittlerweile auf der Mülldeponie von Bloemfontein wohnte, war die Gabe, Gerüche auszublenden, beinahe überlebensnotwendig. Der Geruch umgab ihn den ganzen Tag und die ganze Nacht, ganz egal, ob er gerade einem der Fahrer in der Hoffnung auf ein kleines Trinkgeld beim Abladen half oder in seiner aus Abfällen gebastelten kleinen Hütte saß, die neben den anderen auf einer bereits stillgelegten und begradigten Fläche der Deponie stand. Der Mülldeponiegestank war überall, steckte in seinen Haaren und klebte an dem zerrissenen T-Shirt, das er in einer Tüte mit alter Kleidung gefunden hatte.


Aber zu diesen Säcken dort drüben, dahin traute sich keiner der anderen fünfzig Männer, die zusammen mit ihm auf der Deponie eine Art Zuhause gefunden hatten. Abraham war über Simbabwe illegal nach Südafrika eingereist, ursprünglich stammte er aber aus Sambia. In Simbabwe hatten er und sein Bruder Arbeit gefunden, beide hatten in einer Mission in Sambia die Ausbildung zum Metallhandwerker – also Schlosser – durchlaufen, und alles schien auf dem richtigen Weg. Sie dachten sogar darüber nach, sich von ihrem ersten Geld ein kleines, gebrauchtes Auto zu kaufen.


Eines Tages hatte sein Bruder von der Zeitarbeitsfirma, bei der beide beschäftigt waren, den Auftrag bekommen, in einem nahegelegenen Klärwerk ein Wasserrohr mit einem Trennschneider zu durchtrennen – das Rohr war innen völlig verkalkt – und es dann auszutauschen. Das Stahlrohr hatte einen Durchmesser von fast einem Meter, wog mehrere Tonnen und hing etwa einen halben Meter über einem zweiten mit demselben Durchmesser. Abrahams Bruder machte sich an die Arbeit und trennte das Stahlrohr, wie beauftragt, im kompletten Umfang ab und trat dann, nach etwa einer Stunde Arbeit, einen Schritt in der Erwartung zurück, dass sich die obere durchtrennte Wasserleitung entsprechend absenken sollte. Es passierte aber – nichts. Abrahams Bruder hatte noch einige Minuten gewartet und dann mit dem Hammer mit aller Gewalt gegen das Metall geschlagen.


Es hatte sich immer noch nichts bewegt.


Abrahams Bruder war nun zu der Überzeugung gelangt, dass er das Rohr mit dem Trennschneider noch nicht vollständig durchgeschnitten hatte. Er inspizierte die von ihm hergestellte Trennnaht, um festzustellen, wo er die Trennscheibe noch würde ansetzen müssen. Gerade als er sich die Naht von unten anschauen wollte und seinen Kopf zu diesem Zweck zwischen das obere und untere Rohr schob, löste sich das tonnenschwere obere Bauteil mit einem lauten Krachen. Er hatte keine Chance.


Die spätere Untersuchung des tödlichen Arbeitsunfall brachte das Ergebnis, dass das Rohr nur noch durch den Kalk, der sich im Rohr abgelagert hatte, zusammengehalten worden war. Abrahams Bruder hätte das wissen müssen, und deshalb hatten die Angehörigen keinen Anspruch auf Ausgleichszahlungen.


Abraham war der einzige Angehörige seines Bruders gewesen, alle anderen Geschwister waren schon verstorben, und auch seine Eltern waren schon tot. Mit Mitte Zwanzig hatte er noch keine eigene Familie gegründet, was die nun notwendigen Planungen und Entscheidungen vereinfachte. Er beschloss, Simbabwe hinter sich zu lassen und nach Südafrika zu ziehen, wo alles besser war, wie man sich daheim gegenseitig versicherte.


Jetzt war er auf dieser Müllkippe gelandet.


Seine Ausbildung interessierte in Südafrika niemanden. Einen festen, offiziellen Job konnte er als Schlosser nicht finden, denn er war Ausländer. Eine Zeitlang hatte er an Wochenenden mit einem Schild ›Biete Arbeit‹ an den Ampeln der Hauptverkehrskreuzungen in Johannesburg gestanden, später hatte er versucht, irgendwelchen Tand an Autofahrer zu verkaufen, die unvorsichtig genug waren, die Wagenfenster an den Kreuzungen nicht rechtzeitig zu schließen. Dann hatte er zusammen mit drei anderen jungen Männern in ähnlich verzweifelter Lage einen kleinen Fantasietanz einstudiert, den sie wartenden Autofahrern vorführten. Anschließend waren sie winkend an den Wagenfenstern vorbeigegangen und hatten sich für ihre kurze Vorstellung ein Trinkgeld erhofft.


Sehr bald hatte er eingesehen, dass er durch den Verkauf von Sonnenschirmen, lustigen Mützen oder Kinderspielzeug oder wildes Herumtanzen niemals genug Geld zusammen bekäme, um sich sein Leben zu finanzieren. Und Arbeit hatte ihm erst recht niemand angeboten, er hatte sich nur die Beine in den Bauch gestanden. Seine Einkünfte reichten nicht einmal, um abends satt einzuschlafen. Eine richtige Wohnung hatte er sich in Südafrika von Anfang an nicht leisten können, denn es war alles teurer als in Simbabwe, sodass seine wenigen Ersparnisse nach wenigen Tagen aufgebraucht waren. Später hatte er – ganz klassisch – unter einer Brücke geschlafen.


So gesehen war sein neues Leben auf dieser Mülldeponie ein sozialer Aufstieg. Immerhin besaß er jetzt eine kleine Hütte.


Abrahams Blick blieb nachdenklich an diesen Säcken hängen. Ob es sich lohnte, dort nach Verwertbarem zu suchen?


»He, Abraham«, rief ihm ein anderer Müllplatzbewohner zu, ein Mann Ende sechzig, der seinen nachdenklichen Blicken gefolgt sein musste. Abraham drehte sich um. Den Namen des anderen wusste Abraham nicht, jeder lebte auf der Deponie eher für sich. Wieso der Alte wiederum seinen Namen kannte, überraschte Abraham für einen Moment. »Abraham, du denkst doch hoffentlich nicht daran, drüben in die Todeszonen zu gehen, oder?« Der Mann grinste, und Abraham betrachtete mit einer grausigen Faszination den einen Zahn, den der Alte noch im Unterkiefer stecken hatte. »Den Gestank da überlebt keiner, glaub mir das«, ergänzte der Mann. Das meint er nicht ernst, dachte Abraham. Oder doch?


Die Haupteinnahmequelle aller auf der Deponie war die Mülltrennung. Jeder nahm sich einen Müllsack vor und entleerte ihn auf der Suche nach Dingen, die sich verkaufen ließen. Wenn gerade kein Müllwagen entlud, dann wühlten die Männer mit bloßen Händen im losem Müll herum in der Hoffnung, wiederverwertbare Plastikflaschen zu finden. Der Hauptgewinn war aber ein Stück Metall, meistens Stahl, seltener etwas Kupfer aus alten Elektroleitungen. Metalle brachten die besten Preise bei dem Einkäufer, der einmal in der Woche mit seinem alten, klapprigen Laster die Mülldeponie herauf geschaukelt kam und ihnen für ein paar Rand ihre Fundsachen abkaufte.


Abraham hatte tatsächlich schon mehr als einmal daran gedacht, sich die weißen Säcke genauer anzusehen. Weniger die Säcke selber, da war sicher nichts zu holen, sondern viel mehr das, was zwischen ihnen verstreut auf dem Boden lag. Schließlich hatte seines Wissens nach von den anderen dort drüben noch keiner nach Altmetallen und Flaschen gesucht.


Eine Regel, die Abraham auf der Mülldeponie gelernt hatte, war, schnell zu sein. Wer zu langsam war, bekam die besten Sachen vor der Nase weggeschnappt. Deshalb wollte jeder als Erster am vollgeladenen Müllauto aus der Stadt sein, um die frische Ware auf Wertvolles oder zumindest Brauchbares zu durchsuchen. Da hinten, im Zentrum des Gestankes, gab es sicher noch die eine oder andere interessante Kostbarkeit zu finden, und vielleicht hatte Abraham die Chance, schneller als die Anderen zu sein.


Abraham blickte in die entgegengesetzte Richtung. Die rund fünfzig Müllplatzbewohner waren etwa einhundert Meter entfernt mit der frischen Lieferung eines städtischen Müllwagens beschäftigt – Unmengen schwarzer Müllsäcke türmten sich zu einem fast drei Meter hohen Haufen auf. Die Männer krabbelten auf Händen und Füßen durch den Unrat, und außer dem Alten nahm von Abraham keiner Notiz.


Auch sein Gegenüber hatte plötzlich das Interesse an ihm verloren, drehte sich um und schlenderte in Richtung der übrigen Männer, die hektisch schwarze Säcke aufrissen und durchsuchten.


Die Gelegenheit war günstig. Abraham ging in die entgegengesetzte Richtung. Schon nach wenigen Schritten wurde der Gestank schlimmer. Der Wind hatte etwas aufgefrischt und blies ihm ins Gesicht. Die Fischimbisskette hatte mittlerweile zahlreiche Säcke in diesem separaten Deponiebereich abladen lassen, Abraham schätzte die Zahl auf über fünfzig. Sie standen, halbwegs geordnet, nebeneinander auf einer vermutlich mehrere Meter dicken Schicht aus Müll. Immer, wenn neue Säcke angeliefert wurden, konnte er beobachten, wie zügig der Lieferwagenfahrer seine Ladung loswerden wollte, um schnell verschwinden zu können.


Nach etwa der Hälfte des Weges hatte sich der leichte Wind glücklicherweise wieder gedreht und kam von hinten. Der Geruch nach vergammeltem Fisch ließ dadurch etwas nach, reizte ihn aber immer noch zum Erbrechen. Er war nur noch wenige Schritte von dem ersten Sack entfernt.


Abraham schaute sich den Bereich der Mülldeponie zum ersten Mal ganz genau an.


Die Säcke standen ziemlich dicht beieinander und wirkten so undurchdringlich wie ein Urwald. Er würde sich gerade so hindurch quetschen können. Mehr als einen halben Meter Abstand besaßen diese stinkenden Ungetüme nicht. Abraham fühlte sich wie ein Goldgräber: voller Aufregung bei der Suche nach Schätzen in unwegsamem Gelände. Auch wenn diese Schätze bestenfalls aus zerbeulten, verrosteten Autoteilen und zerbrochenen Bettgestellen bestehen würden. Ein paar Rand würde er dafür schon bekommen, hoffte er.


Kaum war der erste der weißgelben, mannshohen Säcke in Griffweite, drehte wieder der Wind. Diesmal trieb ihm der Gestank die Tränen in die Augen und für einen Moment schnappte er nach Luft. Vielleicht hatte der Alte mit seinem Geschwafel von einer ›Todeszone‹ doch Recht gehabt? Vielleicht war der Geruch tatsächlich giftig?


Nein, denn würden diese weißgelben, schmierigen Dinger tatsächlich giftigen Abfall enthalten, dann hätten die Müllmänner diese wohl kaum auf einer öffentlichen Mülldeponie abgeladen.


Obwohl – in Südafrika wusste man nie . . .


Alles in allem erschien ihm das Risiko aber gering und die Geruchsbelästigung zwar als störend, aber ungefährlich. Unbeirrt ging er weiter und drückte sich zwischen den ersten Säcken hindurch. Dabei stellte sich heraus, dass das Gewebematerial keinesfalls so dicht war, wie er angenommen hatte. Er spürte einen ölig klebrigen, durch die Außenhaut der Säcke ausgetretenen Schleim auf seinem T-Shirt. Abraham fluchte leise. Er konnte sich vorstellen, dass er die nächsten Wochen wie ein schlecht gewordener Seehecht riechen würde. Und die Möglichkeiten, sich auf der Mülldeponie zu waschen, waren – nun ja – eng begrenzt.


Das Positive daran war, dass er in dieser Hinsicht nichts mehr zu verlieren hatte. Abraham drängte sich immer weiter durch das Dickicht der Fischabfälle, immer auf der Suche nach Brauchbarem neben und unter den Säcken. Nachdem er sich durch die ersten Reihen noch hindurch geschoben hatte, wurden die Abstände zwischen den klebrigen Gewebesäcken danach etwas weiter.


Wenn er etwas vielversprechend glitzern sah oder auf etwas Hartes trat, griff er nach unten und schob die oberste Lage Müll zur Seite. Er fand auf diese Art einige Eisenkleinteile wie einen verbogenen Stuhlwinkel, eine alte Rohrzange und eine rostige Säge, die er in seinem von Schweiß und Fischschleim völlig verklebten T-Shirt sammelte, das er mit der linken Hand wie eine notdürftige Schürze vor sich in die Höhe hielt.


Nach zehnminütiger Suche wollte Abraham wieder umdrehen, denn er bekam in diesem Labyrinth des Gestanks nun ernsthafte Probleme mit der Atmung, und die Eisenteile in seinem Shirt schienen immer schwerer zu werden. Er hatte außerdem einen ungewöhnlichen Geschmack auf der Zunge. Gerade als er sich umdrehen wollte, sah er zwischen zwei Säcken wenige Schritte entfernt etwas glänzen. Nur noch das eine, dachte er. Abraham quetschte sich auch durch diesen Zwischenraum.


Er schob mithilfe eines halbverfaulten Holzstücks ein paar größere Tonscherben und Reste einer alten Plastikplane zur Seite.


Dann sah er es.


Der mit einem runden Deckel verschlossene Blecheimer mochte vielleicht zehn Liter fassen und glänzte in den wenigen Sonnenstrahlen, die den Boden erreichten. Er konnte noch nicht lange hier stehen, denn zu Abrahams Überraschung hatte er keinen Rost angesetzt, noch nicht einmal eine Beule konnte Abraham ausmachen.


Der Eimer kam ihm gerade Recht, der eingesammelte Schrott ließ sich damit einfacher transportieren. Während er mit einer Hand sein T-Shirt weiter hochhielt, um das Herausfallen seiner bisherigen Fundstücke zu verhindern, griff er mit der anderen nach dem als Henkel dienenden dicken Stahldraht und versuchte, ihn zu sich heranzuziehen.


Aber das wollte nicht gelingen. Sein Fundstück bewegte sich keinen Millimeter. Er zog daran, so gut es unter diesen Umständen ging, aber der kleine Eimer quittierte seine Bemühungen nur mit einer kaum spürbaren Kippbewegung. Entweder, dachte Abraham, war er irgendwie am Boden befestigt, oder überraschenderweise gar nicht leer und deshalb so schwer.


Die Möglichkeit auf einen wertvollen Inhalt weckte Abrahams Neugier. Er deponierte seine bisherigen Fundstücke neben einem der triefenden Säcke und versuchte nun mit beiden Händen, den gefundenen Eimer hochzuheben. Wenn er so schwer war, dann war er vielleicht mit alten Schrauben gefüllt, die beim Altmetallhändler mehr einbringen würden als all der andere Kram, den er bisher zusammengeklaubt hatte.


Es gelang Abraham mit Mühe, den Eimer einige Zentimeter anzuheben. Aber es würde sehr mühsam werden, ihn hoch zu seiner Hütte zu schaffen – ohne den Inhalt zu kennen würde er das nicht machen, das war sicher. Lohnen musste sich diese Plackerei schon.


Er entschloss sich, einen Blick hinein zu werfen. Dafür musste er aber erst den Deckel abbekommen. Er betrachtete nachdenklich den kleinen Haufen seiner Fundstücke. Eines davon war eine kurze Stahlstange, wie sie auf Baustellen als Eisenarmierung verwendet wurde. Das könnte gehen. Er ging in die Hocke und setzte mit dem Stahl unter dem Deckel und über dem Rand an. Vor dem ersten Versuch, den Deckel hochzuhebeln, fixierte er den Blecheimer zwischen seinen Knien und hielt ihn zusätzlich mit der linken Hand fest.


Verwundert ließ er die Eisenstange sinken.


»Warum ist der Eimer so warm?«, fragte er sich leise. Er war deutlich wärmer als er im Schatten der Müllsäcke hätte sein dürfen. Dafür hatte er keine Erklärung. Noch neugieriger geworden, hebelte er mit dem Stahlstück zügig den Deckel auf. Es zischte leise, dann sprang der Deckel ab und gab den Blick in das Innere frei.


Abraham konnte zunächst nicht viel erkennen, weil sein eigener Schatten das Innere verdunkelte. Er drehte den Kopf schräg zur Seite. Die Dose schien merkwürdige kleine Zylinder zu enthalten. Schrauben oder Nägel, wie er erwartete hatte, waren das definitiv nicht. Abraham war sich noch nicht einmal sicher, ob er den Inhalt dem Schrotthändler überhaupt als Metall verkaufen konnte. Die merkwürdigen Zylinder hatten einen Durchmesser von rund fünf Millimetern bei etwas gleicher Länge. Im Prinzip sahen sie aus wie die Reste einer in kleine Stücke gesägten Stahlstange, nur dass diese nicht metallisch glänzten, sondern stumpf waren. Nur an den Schnittkanten wurde das einfallende Licht schwach reflektiert.


Enttäuscht betrachtete Abraham seinen Fund. Die kleinen Zylinder schienen porös zu sein und wirkten deswegen matt. Für Abraham war jetzt klar, dass er damit nichts würde anfangen können. Er ließ den Eimer wieder los – er war ihm an seiner Hand und seinen Knien zu warm geworden – und setzte den Deckel auf. Nein, das Ding würde er hier zurücklassen. Altmetall war das nicht, und abgesehen von speziellen Plastiksorten war alles andere, was er fand, mehr oder weniger unverkäuflich und damit wertlos. Im Gehen warf er einen letzten Blick auf den Metalleimer und versuchte zu entschlüsseln, was darauf stand. Das schien irgendeine chemische Bezeichnung zu sein, die ihm nichts sagte. Nur den Namen der Firma konnte er entziffern:


CHEMCONS


Er zuckte bedauernd mit den Schultern, sammelte seine bisherigen Funde wieder ein und legte sie zurück in sein T-Shirt. Gerade als er diese ›Todeszone‹ der Mülldeponie verlassen wollte, verlor er – bedingt durch das ständige, instinktive Luftanhalten – für einen kurzen Moment das Gleichgewicht. Um nicht umzufallen, machte Abraham einen kurzen Ausfallschritt nach hinten.


Dabei trat er in etwas Weiches, das ihn wieder straucheln ließ. In der weichen Masse konnte er etwas deutlich Härteres, Rundes unter seinen bloßen Fußsohlen spüren.


Er wandte sich um, um zu sehen, wohin er getreten hatte.


Sein Gehirn brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, in was er da stand. Teilweise von einer dünnen Müllschicht verdeckt, starrten ihn aus einem schwarzen Gesicht zwei leere Augenhölen an. Die Gesichtszüge waren eingefallen und befanden sich bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Mit Entsetzen betrachtete Abraham nun seinen eigenen Fuß: Er hatte der Leiche unabsichtlich auf den Oberschenkel getreten, war durch das mittlerweile halb zerfallene Muskelgewebe gedrungen und stand nun auf einem Oberschenkelknochen.


Abraham ließ seine Fundstücke auf den Boden gleiten, holte tief Luft und schrie vor Entsetzen.





Kapitel 2


»Fünf Meter unter uns lodert das atomare Feuer.«


Sattler schaute nach unten auf den grauen Betonboden. Seine Schuhe steckten in insgesamt vier farblich unterschiedlich markierten Plastiküberschuhen. Schwer vorzustellen, dass unter ihnen tatsächliche gerade eine Kernspaltung stattfand.


Seine Idee war es wirklich nicht gewesen, hier im Kernkraftwerk von Koeberg bis in den letzten Winkel zu kriechen. Eigentlich war er aus einem ganz anderen Grund hier, aber François, der Südafrikaner mit den französischen Wurzeln, der bei der ESKOM für die Öffentlichkeitsarbeit verantwortlich war, hatte ihm und seinem Kollegen Burkhard den Rundgang mehr oder weniger aufgedrängt. Sattler fand ihn schon auf den ersten Blick sympathisch: François mochte höchstens dreißig Jahre alt sein, war hoch aufgeschossen und schlank, regelrecht mager. Seine blonden Haare fielen ihm beim Sprechen ins Gesicht, aber durch eine routinierte Handbewegung verschaffte er sich immer wieder einen Durchblick.


Jetzt standen sie auf einer Platte aus Spezialbeton, und unter ihnen befand sich der laufende Kernreaktor, über ihnen die gewölbte Stahlbetonkuppel, durch die sich die meisten Kernreaktoren schon optisch von einem Kohle- oder Gaskraftwerk unterschieden. Zumindest hatte das François vorhin im Besprechungsraum behauptet. Sattler selbst hatte noch nie auf diese Details geachtet. Ihm war ohnehin nicht wohl in seiner Haut. Bei Begriffen wie ›Radioaktivität‹ und ›Kernspaltung‹ dachte er immer an Kernschmelze, Atombombe und Verstrahlung.


Nein, diese Gegend um Koeberg, ganz in der Nähe des idyllischen Kapstadt, hatte sicher schönere Flecken zu bieten als diese beiden Reaktorblöcke. Eigentlich würde er viel lieber irgendwo an der Waterfront sitzen, ein Glas Weißwein genießen und versuchen, einen Blick auf ein paar Wale draußen im Ozean zu erhaschen. Vielleicht hätte er sogar das besondere Glück und würde heute Abend in der untergehenden Sonne einige Delfine springen sehen?


»Bitte achten Sie darauf, dass Sie die Überschuhe in der umgekehrten Reihenfolge ausziehen, in der Sie sie angezogen haben.« François’ Englisch hatte einen unüberhörbaren französischen Dialekt. »Ich habe Ihnen vorhin schon erklärt, dass die Kreise auf dem Betonboden, auf dem Sie stehen, zu unterschiedlichen Gefahrenbereichen gehören. Wir dürfen keine Radioaktivität verschleppen. Also: Die roten Überschuhe ziehen Sie aus und legen sie in die Box, sobald Sie den roten Bereich verlassen, dann die grünen, sobald Sie die grüne Linie übertreten. Dann kommt gelb und blau. Dann sind wir wieder am Eingang und gehen ein paar Stockwerke tiefer.«


Radioaktivität verschleppen, dachte Sattler und schüttelte dabei innerlich den Kopf. Nein, das wollte er nun wirklich nicht. Er tat, wie François es verlangt hatte, zog die dünnen Plastiküberschuhe nach und nach aus und platzierte diese mit spitzen Fingern in der bereitgestellten Box, bevor er den farbigen Kreis überquerte. So näherte sich die vierköpfige Gruppe langsam wieder der schweren Stahltür, die für normale Besucher den Zugang auf diese Ebene verhinderte. François und ein zweiter Mitarbeiter des Betreibers, ein großer Schwarzer in der Uniform einer Wachfirma mit einem Colt am Gürtel, hatten die Tür vor etwa einer Viertelstunde gemeinsam durch zwei getrennte Schlüssel geöffnet. Als würden wir hier die britischen Kronjuwelen finden, wunderte sich Sattler über diesen Umstand. Dabei befanden sie sich quasi auf dem ›Dachboden‹ des Atomkraftwerkes, und einen solchen Flair versprühte der Bereich auch.


Sattlers Kollege Burkhard blieb die ganze Zeit dicht neben ihm und machte dabei einen überraschend entspannten Eindruck. »Ist schon interessant«, sagte er dabei immer wieder. Er begann, Sattler damit auf die Nerven zu gehen. Burkhard wirkte mit seinem grauen Vollbart deutlich älter als knapp über fünfzig, die er in Wirklichkeit war. Sattler hatte in den wenigen Tagen, die er Burkhard inzwischen kannte, den Eindruck bekommen, dass er innerlich schon in Rente war und den Job für die ›Chemcons‹ ausschließlich machte, um Geld zu verdienen. Von Idealismus keine Spur.


»Ja, interessant schon, aber was ist, wenn wir nach diesem Besuch alle verstrahlt sind? Was ist dann?«, erwiderte Sattler etwas lauter, als er eigentlich wollte. François hatte das gehört und drehte sich zu ihm um.


»Frank, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir haben Ihnen deshalb das Strahlendosimeter gegeben, das Sie an ihrer Hemdtasche befestigt haben.« Er berührte leicht das Messgerät an der angegebenen Stelle und das nicht größer als ein Kugelschreiber war. »Damit messen wir die Strahlenbelastung. Es funktioniert wie ein Kondensator, und wir werden nachher auslesen, wie vielen Bequerel Sie ausgesetzt waren. Aber ich kann Sie beruhigen, durch unseren Rundgang bekommen Sie weniger Strahlung ab als auf einem Langstreckenflug.«


Reflexartig tastete Sattler nach dem Röhrchen an seinem Hemd. Ja, es war noch da. Richtig, François hatte ihm alles schon einmal lang und breit erklärt, bevor sie vor zwei Stunden zu diesem ausgedehnten Rundgang aufgebrochen waren.


Sie hatten mittlerweile die Stahltür erreicht, verließen den Bereich und François und der Wachmann schlossen die Tür sorgfältig ab. Dann trugen sie die aktuelle Uhrzeit auf einer an der Wand hängenden Tafel ein und unterschrieben beide in der Spalte daneben.


François sah Sattlers fragenden Blick. »Damit bestätigen wir im Vier-Augen-Prinzip, dass die Tür auch tatsächlich geschlossen ist. Wir haben die Vorschriften für den Betrieb aus Frankreich übernommen, wo wir damals diese beiden Reaktorblöcke gekauft haben. Diese Regeln sind sehr strikt. Bis heute werden die technischen Inspektionen der Anlage im Auftrag der ›Eskom‹ durch die Franzosen durchgeführt. Wie Sie vielleicht wissen«, er blickte dabei fragend von Sattler zu Burkhard und wieder zurück, »stehen Sie im einzigen Kernkraftwerk Südafrikas, sogar im einzigen Kernkraftwerk in ganz Afrika. Deshalb fehlt uns die Routine, gewisse Arbeiten in Eigenverantwortung durchzuführen. Aber ich würde sagen, wir gehen einfach weiter. Wenn wir die Stufen hinuntergehen, kommen wir in die Nähe des Reaktorkerns. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«. Galant deutete er die schmucklose Betontreppe hinunter. Sattler war sich nicht sicher, ob er tatsächlich weiter in die Nähe des Reaktorkerns wollte.


»Wirklich interessant«, murmelte Burkhard derweil.


Sie stiegen die Stufen herunter und blieben wenige Meter vor einer Art Tresortür aus dickem Stahl stehen, die sperrangelweit geöffnet war. François fühlte sich in seiner Rolle als Fremdenführer sichtlich wohl. »Dahinter«, sagte er und deutete mit einer ausschweifenden Bewegung in Richtung der dicken Stahltür, »befindet sich der Reaktorkern.« Aus der Tür traten zwei Männer in gelben Overalls, denen der Schweiß auf der Stirn stand. »Da drinnen ist es recht heiß, etwas über vierzig Grad«, ergänzte François, als wollte er den körperlichen Zustand der beiden Arbeiter erklären. »Nicht gerade angenehme Arbeitsbedingungen. Die beiden Kollegen werden jetzt in die Umkleide gehen, sich komplett ausziehen und duschen, bis sie alle eventuell vorhandene Radioaktivität abgewaschen haben. Die verwendete Kleidung bleibt bei uns und wird später als Abfall mit geringer Aktivität entsorgt.«


Sattler verstand, warum gerade jemand wie François für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig war. Bei ihm klangen diese Begriffe so . . . selbstverständlich. Er hatte dabei gleichzeitig keineswegs den Eindruck, dass François etwas verheimlichte oder beschönigte.


»Dürfen wir da hineingehen?«, fragte Burkhard. Sattler glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Er würde auf keinen Fall durch dieses Tor zur Hölle gehen.


»Das tut mir leid, aber das geht nicht«, entschied François glücklicherweise, noch bevor Sattler protestieren konnte. »Die Strahlung ist in diesem Bereich viel höher als außerhalb. Die Arbeiter dürfen sich nur für kurze Zeit darin aufhalten und das auch nur für eine gewisse kumulierte Zeitspanne pro Jahr. Es gibt bei uns keine ›Guckdosis‹ für Besucher, die nur einen Blick hineinwerfen möchten. Wir gehen stattdessen weiter in die Zentrale.«


Sattler wischte sich mit dem rechten Unterarm den Schweiß von der Stirn und stieß dann Burkhard den Ellenbogen in die Seite. Dieser drehte sich zu ihm um und sah ihn mit einem fragenden Blick an. Wenn er das jetzt nicht verstanden hat, dachte Sattler, dann ist mit ihm intellektuell noch weniger los, als ich bisher geglaubt habe. Er verbiss sich aber einen Kommentar und nahm sich vor, Burkhard später ins Gebet zu nehmen. In den Reaktorkern gehen? Freiwillig? So einen Vorschlag überhaupt zu machen . . . aber wenn Sattler sich als einziger geweigert hätte mitzukommen, hätte er ausgesehen wie ein Feigling.


François war schon einige Schritte vorausgegangen. Der Sicherheitsbeamte wich der kleinen Gruppe nicht von der Seite. Sattler und Burkhard beeilten sich, die wenigen Schritte aufzuholen. Sie passierten eine Glastür, dann standen sie vor einer großen Schiebetür aus Metall. François legte seinen Finger auf einen seitlich angebrachten Scanner, um das Öffnen der Tür mit seinem Fingerabdruck zu autorisieren. Das Gerät piepste, ein rotes Licht blinkte kurz auf und die Tür blieb geschlossen. François versuchte es erneut, mit gleichem Ergebnis.


Der Wachmann mischte sich ein. »Ihr Fingerabdruck ist wohl noch nicht in der Datenbank gespeichert«, vermutete er. »Die IT hat damals bei mir auch fast einen Monat gebraucht, bis ich Zugang hatte. Diese Abteilung arbeitet nicht besonders effektiv. Liegen halb schlafend auf ihren Stühlen, anstatt ihre Arbeit zu machen. Warten Sie, ich öffne die Tür für uns.«


Er legte den rechten Zeigefinger seiner ungewöhnlich tiefschwarzen Hand auf den Scanner. Beim ersten Versuch leuchtete eine grüne LED auf.


»Sehen Sie«, sagte er, an François gewandt, »die Technik funktioniert. Vielleicht fragen Sie mal bei den Kollegen nach, warum Sie nach fast zwei Monaten in den Diensten der ESKOM noch keinen Zugang zum Kontrollraum haben.«


»Selbstverständlich, das werde ich machen.« François schien für die Hilfe des Wachmannes dankbar. Er trat durch die Tür in den Raum, Burkhard und Sattler folgten.


Der Raum vor ihnen war vielleicht so groß wie ein großzügiges Wohnzimmer. Sattler war überrascht: Er fühlte sich an die Brücke der ›Enterprise‹ erinnert: Alles war hier so, wie es in den sechziger Jahren modern gewesen war. Er fragte sich, was ihn an der merkwürdigen Einrichtung am meisten irritierte. Waren es die großen Schalttafeln an den Wänden? Er konnte verschiedene analoge Anzeigeninstrumente erkennen. Es wurden auf ihnen vor allem verschiedene Temperaturen angezeigt, daneben auch hier und dort Drücke. Rote und grüne Lampen blinkten. Dazwischen drehte sich Endlospapier auf langsam rotierenden Rollen, auf dem über eine hin und her zitternde Nadel Kurven aufgezeichnet wurden.


Direkt vor ihm lagen die Arbeitsplätze der Betriebsmannschaft. Zwei Männer saßen auf alten Bürostühlen und waren scheinbar reglos über Konsolen mit unzähligen kleinen Knöpfen und Reglern gebeugt. Keiner nahm von ihnen Notiz.


Sattler fragte sich schon, ob die beiden womöglich schliefen, als François ein lautes »Hallo« in den Raum rief. Vielleicht hatte er dieselbe Befürchtung wie Sattler und wollte einen peinlichen Eindruck vor seinen Gästen vermeiden.


Der in einen grünen, weiten Overall mit Eskom Aufnäher gekleidete Angestellte im Stuhl direkt vor ihnen schrak zusammen. »Oh, hallo«, sagte er, stand auf und begrüßte die Besucher. »Wir waren gerade in der Überwachung einer . . . alternativen Betriebsfahrweise und deshalb voll konzentriert. Ich habe sie gar nicht kommen gehört«, sagte er, mit deutlich russischem Akzent in der Stimme.


Wer sich verteidigt, klagt sich an, dachte Sattler. Zum zweiten Mal schüttelte er innerlich den Kopf. Unglaublich, die schlafen, während im Kernreaktor die Kernspaltung läuft.


Auch das Design der merkwürdigen Overalls erinnerte Sattler an die außergewöhnlich geschnittene Kleidung von Captain Kirk und seiner Crew - dazu dieser kleine Mann mit dem russischen Akzent. Alles hier wirkte unmodern. Er hatte sich den Kontrollraum eines Kernkraftwerkes ganz anders vorgestellt: Alles vollautomatisch, mit Computern und flackernden Monitoren überall. Nichts, aber auch gar nichts davon fand er hier wieder. Technologisch war das, was er sah, in seinen Augen völlig veraltet, beinahe steinzeitlich.


»Würden Sie unseren Gästen erklären, wie alles funktioniert, Herr Baranowski? Natürlich, ohne zu sehr in Details zu gehen. Die Herren sind zwar Naturwissenschaftler beziehungsweise ein Maschinenbauer«, er deutete zuerst auf Sattler, dann auf Burkhard, »sind aber beide nicht aus der Kernindustrie.«


»Alles klar, dann gebe ich Ihnen einen schnellen Überblick.« Der Mann im grünen Overall ging zu einer der Wände, die mit analogen Messgeräten zugestellt war. Die einzelnen Messgeräte waren auf einer großen, technischen Skizze montiert. »Auf dieser vereinfachenden Zeichnung sehen Sie das Schema der gesamten Anlage. Im Wesentlichen besteht sie aus einem Teil, in dem hohe Strahlung herrscht und in der die eigentliche Kernreaktion stattfindet.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen Kreis, in dem sich viele Messinstrumente befanden. »In diesem Bereich erfassen wir ständig eine ganze Reihe von Messgrößen. Neben der Temperatur und dem Druck ist das der Neutronenfluss, denn wir fahren den Reaktor so, dass wir mehr Neutronen erzeugen als wir benötigen. Aber weniger, als für eine unkontrollierte Kernspaltung nötig wäre. Sonst macht es nämlich . . . Bumm.« Bei seinem letzten Wort riss er plötzlich die Arme in die Höhe.


Sattler schrak zurück. Von was sprach er? Von einer Kernexplosion? Würde sich das Kraftwerk in eine Atombombe verwandeln?


Der Techniker sah Sattlers verunsicherten Gesichtsausdruck. »Das war nur ein Witz«, sagte er mit seinem russischen Akzent und einem Grinsen auf den Lippen. »Keine Angst, hier kann nichts explodieren. Hier sind sie ganz sicher.« Offensichtlich machte er sich über Sattlers Ängste lustig. Sattler dachte, dass das ja nicht das erste Mal gewesen wäre, dass ein Kernreaktor ›Bumm‹ gemacht hätte. Burkhard, der neben den beiden stand, sagte nur lakonisch: »Interessant.«


»Nein, nein, es kann wirklich nichts passieren. Die Technik ist auf aktuellem Stand, auch wenn es nicht unbedingt so aussieht«, mischte sich François ein. »Darf ich Ihnen noch den zweiten Anlagenfahrer vorstellen, der neben Sergej Baranowski das Kernkraftwerk überwacht?« Er führte seine beiden Besucher zu einem weiteren Tisch, der ebenfalls vor einer Wand mit unterschiedlichen Messinstrumenten platziert war. An dem Tisch saß ein junger, schlanker Schwarzer, der zu ihnen hochschaute, als die kleine Gruppe neben ihm stand. Sattler bemerkte seinen intelligenten Blick. Er schätzte ihn auf höchstens dreißig Jahre.


»Das ist Hillary«, stellte François den Kraftwerksmitarbeiter vor. »Er hat vor kurzem sein Examen in Frankreich abgelegt und arbeitet sich ein.« Hillary erhob sich und grüßte die Besucher freundlich per Handschlag.


»Hillary ist doch ein Mädchenname, oder?«, fragte Burkhard ungeschickt.


»Ja, anderswo schon«, antwortete der junge Mann. »Vielleicht haben sich meine Eltern ein Mädchen gewünscht. Sie haben Recht, ein männlicherer Name wäre mir auch lieber. Aber ich kann das nicht so einfach ändern.« Sattler fand Burkhards Frage unnötig, da er mit so einer Antwort rechnen musste und den jungen Mann nur in Verlegenheit brachte. Er benahm sich wie ein Elefant im Porzellanladen.


Auf der anderen Seite des Raumes winkte Sergej die Besuchergruppe zu sich hinüber. Als sie neben ihm standen, wandte sich der Techniker für seine Erklärungen erneut der Wand mit der Anlagenskizze zu. »Ich möchte Ihnen auch noch den Rest erklären. Durch die Kernreaktion im Inneren des Reaktors wird Wasser in Dampf verwandelt, der über einen Wärmetauscher hier und hier«, er deutet auf zwei Stellen auf der Zeichnung, »weiteres Wasser verdampft, mit dem wir nebenan im Generatorengebäude Strom erzeugen, der dann Südafrika und Namibia über die Stromleitungen zur Verfügung gestellt wird. Neben den normalen Privatkunden hat dieses Land viele, sehr energieintensive Betriebe, die zum Beispiel Legierungen für Edelstahl in unglaublichen Tonnagen herstellen. Die sind auf unseren billigen Strom angewiesen. Und auf eine hohe Versorgungssicherheit.«


»Aber«, fragte Burkhard, »gibt es da nicht jede Menge Abfall? Diesen radioaktiven meine ich? Was machen Sie denn damit?«


François sah ihn erstaunt, beinahe misstrauisch an. »Warum interessiert Sie das denn?« Seine Stimme wirkte viel kühler als zuvor. Durch irgendetwas hatte Burkhard sein Misstrauen hervorgerufen.


»Das war doch einer der Gründe, warum wir in Deutschland aus der Kernkraft ausgestiegen sind. Die Abfälle ließen sich nicht entsorgen. Da wird man doch einmal fragen dürfen.« Burkhards Blick verriet, wie überrascht er von der brüsken Nachfrage ihres bisher so kooperativen Gastgebers war.


»Die Abfälle werden ordnungsgemäß nach Frankreich verschifft und dort entsorgt. Wenn Sie keine Fragen mehr zur Technik haben, dann würde ich Ihnen gerne Direktor Dokotela Melane vorstellen. Und mit ihm kommen wir dann zum geschäftlichen Teil, würde ich vorschlagen.«


»Ich habe noch eine Frage, Herr Baranowski«, sagte Sattler und sah sich noch einmal in dem Kontrollraum um. »Warum sieht das alles so altmodisch aus? Das ist ja wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Es gibt im Kontrollraum nicht einen einzigen Computer.«


»Wissen Sie«, erwiderte Baranowski und wirkte dabei fast etwas onkelhaft, »die Instrumente sind zwar alt, aber ausgezeichnet gewartet. Wir ersetzen alle Teile mit Originalteilen. Ein Auto läuft ja auch einwandfrei, wenn man die funktionsuntüchtigen Teile durch neue – also neue alte – ersetzt. Alles, was Sie hier sehen, ist sichere analoge Technik. Wir vertrauen keinen Computern. Nicht nur wegen Hackerangriffen und dergleichen. Wir vertrauen der Software nicht. Oder möchten Sie eines Tages auf dem Bildschirm eine Meldung sehen wie: ›Das Programm Schnellabschaltung wurde wegen einer allgemeinen Schutzverletzung nicht ausgeführt‹. Mit weißer Schrift auf einem blauen Bildschirm.« Dann lachte er wiehernd. »Wir Russen haben damals als erste die Erde im Weltraum umrundet. Dafür brauchten wir auch keinen Computer.«


»Wir müssen jetzt weiter«, drängte François und wischte sich dabei die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Hier geht es lang.« Er deutete wieder in Richtung Treppenhaus. Sie verabschiedeten sich von der Crew des Kontrollraums. Sattler schob noch gedanklich ein ›Schlaft gut‹ hinterher und grinste.


Sie verließen das eigentliche Reaktorgebäude durch einen schmalen Gang und erreichten ein Nebengebäude.


»Hier lohnt es sich, einen kurzen Blick hineinzuwerfen«, sagte François. »Wir gehen gleich weiter zu Dokotela, aber das sollten Sie beide sehen.«


Er öffnete eine Tür und stand plötzlich im Eingangsbereich eines Schwimmbades. Zumindest hatte Sattler diesen Eindruck. Ein riesiges Wasserbecken, nur der Sprungturm fehlte. Da wo er den Turm erwartet hätte, befand sich ein großer Kran. Ein gespanntes Seil zwischen Edelstahlpfosten verhinderte, dass Besucher unabsichtlich ins Wasser fallen konnten.


»Das Kraftwerk hat eigene Freizeiteinrichtungen?«, fragte Burkhard erstaunt. »Wie modern!«


»Richtig. Wenn Sie Ihre Badesachen dabei haben, können Sie gerne eine Runde schwimmen. Das Wasser ist angenehm warm, das kann ich garantieren«, erwiderte François. Sattler war der listige Gesichtsausdruck des Franzosen aufgefallen und jetzt auf der Hut. Burkhard aber tappte in die Falle. »Leider habe ich keine Badehose mit. Wirklich schade.«


François schüttelte resigniert den Kopf. »Burkhard, das war ein Spaß. Das, was Sie hier sehen, ist das Abklingbecken für die verbrauchten Brennstäbe. Hier werden sie gelagert, bis sie nur noch eine geringe Aktivität besitzen, also etwa für ein Jahr. Dann werden sie in Spezialcontainern nach Frankreich oder England verschifft, wie ich vorhin schon erwähnt hatte. Wenn Sie näher kommen und in das Wasser schauen, sehen Sie unten ein Bündel von Brennstäben in einem Kasten stehen.«


Die beiden Gäste traten näher und betrachteten kurz den Block von etwa zwei Metern Kantenlänge, der dort im Wasser lagerte. Die Länge des Blocks konnte man von oben nur erahnen.


»Interessant.«


Sattler schaute Burkhard strafend von der Seite an.


»Jetzt aber weiter zu Direktor Dokotela Melane. Er wartet bestimmt schon auf uns.« François verließ mit seinen Begleitern den Teil des Kraftwerkes und sie näherten sich durch die heraufziehende schwüle Wärme des Nachmittags einem etwas abseits gelegenen, eingeschossigen Bürogebäude mit Flachdach. François öffnete die Holztür, die wie alles mindestens fünfzig Jahre alt zu sein schien, und ein Schwall kühler Luft kam ihnen entgegen.


Hinter der geöffneten Tür erschien ein kurzer Gang mit einem einfachen, abgenutzten Bodenbelag aus PVC. Ein blauer Wasserspender stand auf einem niedrigen Holzschrank, auf dem sich außerdem ein Tablett mit einem Wasserkocher und kleinen Beuteln Tee sowie einem größeren Glas löslichen Kaffees befand.


Von dem Gang gingen drei weitere Türen ab. François klopfte gegen die erste und wartete einen Moment. Nachdem er keine Antwort erhalten hatte, drückte er die Türklinke herunter und öffnete sie einen handbreiten Spalt. Er warf einen kurzen Blick hinein und schloss sie dann wieder. »Keiner da«, verkündete er seinen beiden Besuchern sichtlich enttäuscht. »Eigentlich sind wir schon zehn Minuten zu spät, er müsste schon auf uns warten.«


Sattler, Burkhard und François standen eine geschlagene Viertelstunde herum, bis plötzlich ein nagelneuer, gelb lackierter Porsche heran geschossen kam und auf dem geschotterten Parkplatz vor dem Gebäude hielt. Beim Bremsen wirbelte er eine passable Staubwolke auf. Die Wagentür öffnete sich und heraus stieg ein recht ungelenk wirkender Schwarzer jenseits der Fünfzig. Auf seiner Glatze konnte Sattler Schweißtropfen glitzern sehen. Der Mann war deutlich übergewichtig und Sattler fragte sich instinktiv, wie er in den kleinen Sportwagen gepasst hatte.


»Ach«, sagte der Neuankömmling nur und blickte missgelaunt von einem zum anderen. »Sie sind schon da?« Ohne irgendeine Form der Begrüßung ging er an den dreien vorbei und schleppte sich durch den Flur in sein Büro. François und die beiden Besucher folgten dem Direktor zögernd durch die Tür, die er hinter sich hatte offen stehen lassen.


Melane hatte sich bereits schwer in seinen edlen, mit Leder bezogenen Bürostuhl fallen lassen und die Beine weit von sich gestreckt. Sattler beobachtete die Szene verstört. Es fehlte nur noch, dass der Direktor seine Füße auf den großen, mit aufwendigen Intarsien verzierten Schreibtisch legte.


»Thembi!«, rief Melane unvermittelt. »Thembi, wo bist du denn?«


Durch eine Seitentür betrat eine junge Frau eilig das Büro. In der Hand hielt sie einen Apfel, ein Messer und eine Kanne, aus der das Schildchen eines Teebeutels hervorlugte. Ohne ein weiteres Wort stellt sie den Tee vor Melane auf den Schreibtisch und begann, den Apfel erst zu schälen, dann zu achteln. Dann reichte sie ihm die einzelnen Stücke, die sich Melane nach und nach in den Mund stopfte. Schließlich nahm er einen großen Schluck Tee.


Sattler betrachtete die skurrile Situation einigermaßen fassungslos.


Als Melane fertig gegessen und getrunken hatte, verschwand seine Sekretärin mit den Apfelresten und dem Tee wieder durch die Tür. Melane lehnte sich in seinem Stuhl wieder soweit wie möglich zurück und richtete dann seinen Blick gnädig auf die Besucher.


»Also?«, fragte er.


»Herr Direktor Dokotela Melane«, begann François. »Diese beiden Herren kommen, wie ich in der Ankündigung per E-Mail geschrieben hatte, im Auftrag der deutschen Chemiefirma Chemcons. Es handelt sich um Frank«, er deutete auf Sattler, »und seinen Kollegen Burkhard.« Die beiden zogen, wie auf ein geheimes Kommando hin, Visitenkarten heraus und legten sie auf den Schreibtisch. Melane würdigte die Karten keines Blickes.


»Und?«, fragte er nur. Er bemühte sich nicht, sein Desinteresse zu verbergen.


»Die Firma Chemcons möchte uns in Zukunft Borsäure liefern. Sie wissen sicher, dass wir mit dem bisherigen Hersteller Qualitätsprobleme hatten und wir die Borsäure brauchen, um den Neutronenfluss im Notfall regulieren zu können? Die Chemcons kann uns das Material mit der notwendigen Qualität liefern.«


»Borsäure, hm?«, brummte Melane vor sich hin. »Ist doch bestimmt gefährlich, diese Säure.« Plötzlich beugte er sich vor und fixierte François mit den Augen. »Ich will nicht, dass wir einen Arbeitsunfall damit haben. Wie würde ich denn dastehen, wenn ich einen Unfall melden müsste? Passen Sie mir gut auf diese Säure auf. Dass da keiner dran geht, an diese Dingssäure. Haben sie gehört?« Sein Blick wanderte jetzt von François über Burkhard zu Sattler.


Sattler versuchte zu erklären. »Nein, die Säure ist nicht besonders gefährlich. Wir haben . . . «


»Versucht er jetzt, mir die Welt zu erklären, oder was?« Melane deutete mit seinem dicken Finger auf Sattler und schaute dabei François an. Er ließ den Finger wieder sinken, nachdem er durch diese Geste Sattler zum Schweigen gebracht hatte. »Was soll denn dieses Zeugs kosten?«


François schluckte. »Ja, richtig, der Preis. Es ist schon etwas teurer als von unserem bisherigen Lieferanten. Aber dafür entspricht die Qualität den Vorgaben, die uns von dem französischen Reaktorhersteller und von der Internationalen Atomenergiebehörde gemacht werden. Eigentlich dürfen wir von dieser Qualität auf keinen Fall abweichen . . . «


»Papperlapapp. Wie sieht es denn aus, wenn ich mehr Geld für dieses Zeugs ausgebe als mein Vorgänger? Was wird der Ausschuss sagen? Nein, völlig ausgeschlossen, ich riskiere doch nicht meinen Job. Wir bleiben beim alten Lieferanten. Keine Diskussion.« Er drehte sich zur Tür, durch die seine Sekretärin vor wenigen Minuten verschwunden war und rief wieder nach ihr. Thembi erschien im Türrahmen. »Komm rein, Thembi. Die Herren möchten ohnehin gerade gehen.«


»Hast du was dagegen, wenn ich mir eine anzünde?«, fragte Burkhard.


Frank Sattler hatte natürlich etwas dagegen. Aber was konnte er schon sagen, sie saßen ja immerhin in Burkhards Auto. Er zuckte deshalb nur resignierend mit den Schultern. Burkhard fummelte während der Fahrt eine Zigarette aus dem Schächtelchen, wofür er das Lenkrad loslassen musste. Dann biss er den gelben Filter ab und spuckte ihn achtlos in den Fußraum der Fahrerseite, bevor er den Rest zwischen seine Lippen klemmte.


Sattler schaute zu ihm hinüber. Burkhards weißer Vollbart war ungepflegt und hatte sich direkt unter der Nase durch das Nikotin der vielen Zigaretten gelblich verfärbt. Sattler hatte sich bisher nicht getraut, diesen Teil seines Gesichtes näher zu betrachten. Zu groß war seine Furcht, irgendwelche Essensreste darin zu entdecken, deshalb fiel ihm die Gelbfärbung erst jetzt auf.


Insgesamt machte Burkhard auf Sattler einen ziemlich ungepflegten Eindruck. Die grauschwarzen, fast schulterlangen Haare waren ungekämmt und auf seinem Kopf hatte sich eine Stirnglatze ausgebreitet. Die langen Haare betonten diesen Schönheitsmakel noch. Außerdem ließen sie ihn älter wirken.


Sie waren, nach der interessanten Führung und dem fruchtlosen Verkaufsgespräch, auf dem Weg vom Atomkraftwerk Koeberg zurück Richtung Kapstadt, wo sie in einer Hotelanlage etwas außerhalb der Stadt untergebracht waren. Sie würden gut eine Stunde für den Weg brauchen. Eine ganze Stunde, während der er mit Burkhard allein im Auto sitzen und sich dessen wenig intelligente Kommentare zu allem möglichen anhören musste. Um das unvermeidliche Gespräch zumindest am Anfang in eine vernünftige Richtung zu steuern, versuchte Sattler, den Tag in Koeberg kurz zusammenzufassen.


»Also, Burkhard. Wie es aussieht, hat dieser Dokotela schon andere Lieferanten für unsere Borsäure. Was ist deine Einschätzung? Was müssen wir tun, um mit Koeberg ins Geschäft zu kommen? Oder können wir das vergessen? Immerhin beliefern wir das Kraftwerk seit vielen Jahren mit unserem Kadmiumsalz, deshalb weiß ich nicht, warum das mit Borsäure nicht auch klappen sollte.«


»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich mehr weiß als du. Du kennst dich ja eigentlich viel besser in diesem Land aus als ich.« Burkhard sprach undeutlich, denn er bemühte sich, beim Sprechen nicht die kalte Zigarette aus dem Mund fallen zu lassen. Sie würde dann unweigerlich bei dem anderen Unrat in seinem Fußraum landen – Sattler sah dort alte Kassenzettel, zerknülltes Papier, das zum Einpacken fettiger Fritten verwendet worden war, außerdem Zigarettenkippen und Dinge, die er nicht näher zuordnen wollte – und wenn die Zigarette erst einmal dort hinuntergefallen war, dann war sie verloren. Und wenn Sattler in den drei Tagen, die er bisher im Auftrag der Chemcons mit Burkhard hier am südwestlichsten Zipfel Südafrikas verbracht hatte, etwas von Burkhard gelernt hatte, dann das, dass er ohne ausreichend Nikotin sehr impulsiv wurde.


Burkhard hatte mittlerweile aus einer der zahlreichen Ablagen seines Toyota Fortuners ein Feuerzeug gefischt. Durch diese Aktion hätte er den Wagen beinahe in den Gegenverkehr gelenkt, brachte ihn aber gerade noch rechtzeitig zurück auf die linke Spur. Sattler atmete tief aus. Zum Glück war der Verkehr nicht so dicht. Burkhard zündete sich die Zigarette an und blies den Rauch in Richtung Windschutzscheibe.


»Also, ich habe mich erkundigt, mit wem wir es eigentlich zu tun hatten«, begann Burkhard. »Dieser Dokotela Melane, dieser absolute Sympathieträger, ist schon seit drei Jahren Direktor des Atomkraftwerks. Ich habe auch seinen Lebenslauf gelesen, den ich im Internet gefunden habe. Was glaubst du, was er von Beruf ist? Na, rate mal?«


Sattler hob leicht die Schultern und kämpfte dabei einen durch den Rauch bedingten Hustenanfall nieder. »Ich denke mal, er wird Naturwissenschaftler sein. Oder Ingenieur. Nein, vielleicht hat er Betriebswirtschaftslehre studiert? Immerhin ist er ja Dokotela, also ein Doktor. Da wird er ja in einer dieser Studienrichtungen abgeschlossen haben.«


Burkhard lächelte leicht, ließ es dann aber wieder bleiben, als er merkte, dass dadurch die Zigarette an Halt verlieren könnte. »Alles falsch. Dieser Dokotela Melane ist – du wirst es nicht glauben – Sportlehrer.«


Sattler war überrascht. Das ist Afrika, dachte er nur. »Aber wie hat er denn den Doktortitel bekommen?«


»Welchen Doktortitel? Davon habe ich nichts gefunden. Dokotela, das ist einfach sein Vorname, den ihm seine Eltern gegeben haben. So einfach kommt man zu einem Doktortitel: Er wurde mit ihm getauft. Geschickt, oder?«


»Ach so. Das ist natürlich schlau von den Eltern. Dadurch schließt sich aber gleich meine nächste Frage an: Wenn er schon auf dem Papier fachlich nicht geeignet ist, eine solche sicherheitskritische Anlage zu führen, wieso ist er dann der Direktor?«


Burkhard schüttelte den Kopf, was zum Abbrechen der glimmenden Zigarettenspitze und einer kleinen Aschewolke führte. Die grauen Flitter senkten sich langsam auf die Mittelkonsole und gesellten sich zu altem Bonbonpapier und einem halb gelutschten Lolli. »Naja, er ist schon sehr lange beim ANC. Offensichtlich wird in diesem Land die Leitung eines Kernreaktors als ein politisches Amt angesehen, für das Parteizugehörigkeit mehr zählt als Qualifikation. Auf jeden Fall hatte er im Laufe seiner politischen Karriere immer wieder Berührungspunkte mit dem jetzt amtierenden Präsidenten. Ich denke, dass ihm das den notwendigen Schub verschafft hat, auf diesen sicher gut bezahlten Posten zu kommen. Gut bezahlt muss er sein, denn du hast ja seinen großkotzigen Auftritt mit dem Porsche erlebt. In diesem Land ist ja nichts unmöglich. Ich bin zwar erst einen Monat vor Ort, aber diese Lektion habe ich gelernt. Der Spruch ›Das kann doch nicht sein!‹ ist nicht mehr Teil meines aktiven Wortschatzes. Hier kann alles sein.« Burkhard lachte grunzend über seinen müden Witz.


Mit jeder Stunde, die er mit Burkhard verbrachte, war ihm immer klarer geworden, dass er ihn eigentlich nicht leiden konnte. Das hatte weniger mit den Dingen zu tun, die er sagte oder tat, sondern mehr mit seinem merkwürdigen, gefallsüchtigen Auftreten und dem Hauch an Unberechenbarkeit. Gerade letzteres machte Sattler zu schaffen. Er empfand die Versetzung in das ›Technische Marketing‹, wie seine Position offiziell hieß, schon jetzt als Strafe. Dabei hatte ihm sein Chef, Chemcons-Vorstandsmitglied Martin Warmbold, die Sache schmackhaft gemacht. »Du hattest doch so tolle Erfolge mit der Vermarktung unseres Farbstoffes F14. Du hast schon gezeigt, dass du es kannst. Du musst nur dort hinausgehen«, Warmbold hatte bei diesen Worten sein Gesicht zum Fenster der Chemcons-Zentrale in Köln gedreht, die Hand erhoben und theatralisch hinausgedeutet, »und ernten, was andere für dich gesät haben. Eine größere Dankbarkeit der Firma kannst du gar nicht erwarten.«


Das war vor gut einer Woche gewesen. Eventuell hatte die plötzlich notwendige Versetzung auch etwas damit zu tun, dass Sattler, trotz seiner rund vierzig Jahre und seiner unbestrittenen Attraktivität, weder Frau noch Kinder hatte, auf die die Firma hätte Rücksicht nehmen müssen. Außerdem hatte er Erfahrung im südlichen Afrika – und Afrika hatte wohl irgendjemand aus der Chemcons-Marktanalyse als einen Wachstumsmarkt für Spezialchemikalien identifiziert, wieso auch immer. Also hatte er sich breitschlagen lassen, für ein Jahr durch das Land zu tingeln und die Produkte der Firma zu vermarkten. Burkhard neben ihm, der qualmende Schlot auf dem Fahrersitz, war aus Marketingsicht keine große Hilfe, aber immerhin schrieb er später bereitwillig die fälligen Berichte. Burkhard war erst seit kurzem bei der Chemcons, und Sattler hatte ihn nicht gefragt, bei welcher Firma er vorher gearbeitet hatte, denn es interessierte ihn einfach nicht.


Jetzt saß er neben diesem Kettenraucher im Auto, und er hatte ihn in den drei Tagen schon gut genug kennengelernt. Sie fuhren etwa eine Viertelstunde schweigend Richtung Autobahn. Dann fing es an, so wie es bei Burkhard immer anfing, auf die eine oder andere Art. In diesem Fall war der Auslöser eine junge Anhalterin am Straßenrand, die vermutlich auf einen der Taxibusse wartete, der sie in die Stadt bringen sollte. Sie wollte aber nicht so lange warten und zeigte den vorbeifahrenden Autofahrern durch eine Wellenbewegung mit dem Arm an, dass sie mit nach Kapstadt genommen werden wollte.


Burkhard bremste den Wagen ab und fuhr langsam an der jungen schwarzen Frau vorbei. Dabei fixierte er sie lange und anhaltend mit den Augen, die glimmende Zigarette mit den Zähnen haltend. Kaum hatten sie die junge Anhalterin passiert, gab er wieder Gas. Für eine Sekunde war es still im Wagen und Sattler hoffte insgeheim, dass das, was so oder so ähnlich fast immer kam, diesmal ausbleiben würde.


Aber er hatte kein Glück. »Weißt du, Frank«, begann Burkhard, »worauf ich richtig Lust hätte? Diese Schönheiten am Straßenrand, die haben es mir angetan. Was hältst du davon, wenn wir eine mitnehmen und sie fragen, ob wir von ihr, als kleine Gefälligkeit, ein paar Nacktbilder machen dürfen?« Burkhard sah Sattlers entrüstetes Gesicht. »Ich meine nur. Ein paar harmlose Bilder. Wenn sie nicht mitmachen will, dann lassen wir es. Na gut, es war nicht ernst gemeint«, zog er seinen Vorschlag kleinlaut zurück, als er Sattlers unverändertes Mienenspiel sah.
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